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Stechlaub und Tannechres -
und es Zäuerli

Ja [/rnäsc/i und in anderen Dörfern des Appeaze//er/aades

daöen die Si/nesterc/i/äuse eine Zange 7rad/£/oa. Am A/len

und am Neuen Sdees/er dric/if das C/i/ausen/zeöar aus.

VON ESTHER FERRARI

Eine
Spannung liegt in der Luft, stär-

ker als an Weihnachten. Es riecht
nach Schnee und Glühwein. Das

ganze Tal erklingt in einem seltsamen mu-
sikalischen Rhythmus und trägt einen hi-
nein in eine urtümliche Welt von Klang
und Bewegung. In den Häusern sind die
Familien beisammen, die Jungen kommen
heim. Alle haben das Chlausenfieber.

Kleine Kinder stehen am Fenster, hör-
chen, schauen auf die Strasse. «En Schup-

pel, en Schuppel!» Silvesterchläuse in
Stechlaub und Tannechres gekleidet, mit
umgehängten Rollen und Schellen, sind

vor das Haus getreten. Mit tänzelnden

Die in Samt gekleideten Rollewiibertra-

gen oft kunstvoll gefertigte Szenen aus
dem bäuerlichen Alltag auf ihren Hauben.

Schritten dreht sich der Vorrolli, steht da

mit etwas gespreizten Beinen, schüttelt
seine Rollen. Im Einklang erklingen die

Schellen, verstummen eine nach der an-

dem. Dann der lang gezogene Ton einer
klaren Männerstimme, die andern Stirn-

men setzen ein, voll und weich. Es klingt
andächtig, wehmütig. Sie jodeln ein

Zäuerli. Man nimmt ein «Zäuerli», heisst

es, oder «me nend no äs».

Wie weisser Rauch drängt sich der

Atem der Chläuse durch die Mundöffnung
der Larven aus Tannzapfenschuppen und
Tannenbart. Mutter gibt den Chläusen mit
einem Plastikröhrli zu trinken. «Choge

guete Glüewii», wird sie gelobt. Zwischen
den Zäuerli rollen und schellen die Chläu-

se. Dann verabschieden sie sich mit einem

kräftigen Händedruck und einem «Säg

Dank ond e guets Neus». Am Schluss geht
der Nachrolli, der nochmals kräftig die

Rollen bewegt und dem die Mutter, die
sich nach dem letzten Zäuerli eine Träne

weggewischt hat, ein Geldstück in die

Hand drückt.

Alter und Neuer Silvester
Wohl kaum einem Brauch wurde in letz-
ter Zeit so viel Aufmerksamkeit geschenkt
wie dem Silvesterchlausen. In Fernseh-

Sendungen werden Aufnahmen vom AI-

ten Silvester gezeigt. Museen aus allen
Erdteilen bemühen sich, einen «Groscht»

(ein Kleid) oder eine Haube für eine Aus-

Stellung zu bekommen. Die Silvester-
chläuse werden meistens mit Urnäsch in
Verbindung gebracht, da, wo das Jahr
zweimal mit Rollen, Schellen und Zauren

ausklingt und wo man sich auch am
13. Januar das Gute Jahr anwünscht.

Am Neuen Silvester, dem 31. Dezem-

ber, wird aber auch in vielen andern Ge-

meinden des Appenzellerlandes geklaust -
in Herisau, Schwellbrunn, Stein, Hundwil,
Waldstatt, Teufen, Speicher und Trogen.
Auch da wird Wert auf schöne Stimmen

gelegt und auf die sorgfältige Zubereitung
des «Groscht». Die «schöne Steener» (aus

Stein) sind besonders bekannt wegen der
künstlerisch gestalteten Hauben.

Die Chläuse ziehen von Hof zu Hof
und am Abend bis spät nach Mitternacht
von Gasthaus zu Gasthaus. Wenn am
Abend die Stimmen nicht mehr so klar
tönen, ist nicht nur der Glüh- oder Weiss-

wein allein schuld. Chlausen ist eine an-

strengende Sache. Ein ganzer Groscht

Das Groscht der Schö Wüeschte besteht
in der Regel aus Naturmaterialien wie
Tannechres, Moos und Stechlaub.
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THEMA I SILVESTERCHLAUSEN

Die Chläuse ziehen von Hof zu Hof und bis spät in die Nacht von Gasthaus zu Gasthaus.

wiegt oft über dreissig Kilo und der Strech

(Weg), den der Chlaus zurücklegt, misst
bis zu zehn Kilometer.

Der Alte Silvester, immer noch der

wichtigste Tag im Jahr für viele Urnäscher,

geht zurück auf einen Kalenderstreit Ende
des 16. Jahrhunderts. Papst Gregor XIII.
hatte den Kalender von Julius Cäsar über-
arbeitet und den Silvester um 13 Tage vor-
verschoben. Die protestantischen Aus-
serrhoder weigerten sich, die Kalender-
reform eines Papstes anzuerkennen, und
hielten hartnäckig am alten Julianischen
Kalender fest. Bis in die zweite Hälfte des

letzten Jahrhunderts behielt der Alte Ka-

lender vor allem in Bauernkreisen seine

Gültigkeit, vorab im hintersten Tal der Ur-
näsch, wo überlieferte Gewohnheiten und
Bräuche seit jeher tief verwurzelt waren.

Das Chlausen im Blut
In verschiedenen Chlausenfamilien oder
Chlausenhäusern im Dorf wird schon in
der vierten oder fünften Generation ge-
klaust. Das Chlausen muss man im Blut
haben. Zwei Familien stellen gar einen
eigenen Chlausenschuppel von sechs

und acht Brüdern. Es gibt aber auch völ-
lige Neueinsteiger. Eine gute Stimme,
gute Kondition und handwerkliches Ge-

schick sind nötig. Ein Schuppel bleibt oft
jahrelang zusammen. In regelmässigen
Chlausenversammlungen, vor allem ge-

gen den Winter hin, werden die Zäuerli
geübt und in unzähligen Arbeitsstunden
wird an den Sujets gearbeitet.

Seit dem ausgehenden 19. Jahrhun-
dert sind die Schöne ChZäus mit den in
Samt gekleideten Rollewiiber bekannt.
Ganze Szenen, oft aus dem bäuerlichen
Alltag, sind auf den prächtigen Hauben

zu sehen, die mit Tausenden von Chüge-
Ii verziert sind. Die Figuren werden von
den Chläusen selber geschnitzt und die

Chügeli von Hand angenäht.
Der Groscht der Schö Wüeschte ist aus

Naturmaterial sorgfältig gearbeitet. Aus
Chres, Moos, Stechlaub, geschmückt mit
Ornamenten aus Tannzapfenschuppen,
Rinde, Hagebutten oder feinen Verzie-

rangen aus Holzspänen.
Die Wüescftfe haben Larven aus Tier-

zähnen, Hörnern und Knochen. Struppig
und rauch mit ihren Mänteln aus Heu,
Stroh, Laub und Stechlaub, verkörpern sie

das Dämonische und erinnern an die Zeit
der Geistervertreibung.

Der Ursprung des Chlausens liegt im
Dunkeln. Die ältere Generation, die selber

mit dem Chlausen zu tun hatte, sieht den

Ursprung eher im Heidnischen, verknüpft
mit einem alten Brauch, das gute Jahr an-
zuwünschen. Für sie haben die Rolle-

wiiber mit ihren Rollen auf Brust und
Rücken mit Fruchtbarkeitssymbolen zu
tun. Die Schöne in ihrer vornehmen Hai-

tung versuchen, die guten Geister zu
locken, mit wilder Verkleidung die

Wüeschte, die bösen zu vertreiben.
Werner Mezger, Professor und Volks-

kundler an der Universität Freiburg
im Breisgau, sieht im Silvesterchlausen
einen Zusammenhang mit dem Heiligen
Nikolaus.

Was macht die Faszination aus, wel-
che die Silvesterchläuse auf den heutigen
Menschen ausüben? Sind es die «Zäuerli»,
die für nasse Augen und den Ausdruck «es

früürt mi graad» sorgen? Ist es die bedin-

gungslose Hingabe der jungen Männer an
eine alte Überlieferung? Eines ist sicher:
Wer dem Zauber der Silvesterchläuse er-

liegt, wird ihn nie mehr los.

Die prächtigen Hauben der Schöne
Chläus sind oft mit Tausenden von Chüge-
Ii und handgeschnitzten Figuren verziert.
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